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von Thomas Uhlmann

Wiederbelebung eines abgehängten 
Ortes ist Funchal auf Madeira. Ich war 
vor etwa 10 Jahren auf der Insel. Ein 
Stadtteil dort war fast leergezogen 
und öde. Dann hat eine Initiative 
von Einheimischen alle Türen bunt 
gestrichen, Eingänge und Fenster 
gestaltet. Die Leute wurden neugierig, 
das zog kleines Gewerbe, Bars und 
Cafés an. Künstler, Gastronomen, 
Kleinunternehmer kamen, und dann 
plötzlich auch Touristen - eine Kleinigkeit 
kann viel bewirken. Man braucht nur 
Ideen.“

Ein paar Beispiele: In Leerstandsbörsen 
erfassen Kommunen leerstehende 
Gewerbeflächen und bringen Eigentümer, 
mögliche Gründer und Kulturtreibende 
zusammen. Es entstehen kreative kleine 
Läden mit zeitlich begrenzen Nutzungen. 
Leerstehende Ladenlokale werden für 
kurze Zeit mietfrei oder günstig an junge 
Unternehmen, Handwerker, Künstler 
oder für Co-Working - gemeinsames 
Arbeiten - überlassen. Ganz in der 
Nähe, in Berlin oder Eberswalde, gibt es 
genug unternehmungslustige Menschen, 
aber wenig Platz und Freiraum und oft 
unbezahlbare Mieten.

Leere Schaufenster wirken wie blinde 
Augen. Dabei kann man die verstaubten 
Flächen nutzen und kreativ gestalten. 

Verwaiste Ladenfronten werden durch 
lokale Vereine, Schülerprojekte oder 
Ausstellungen gefüllt. Heimatforscher, 
Oderberger mit ungewöhnlichen 
Hobbys oder Künstler gestalten 
Schaufenster-Ausstellungen. Sammler 
können ihre schönsten Stücke 
präsentieren, Hobbyfotografen 
ihre Bilder, Schulklassen gestalten 
Modelllandschaften. Das wertet die 
Straßen auf, belebt sie und zieht 
Besucher an.

So sieht das auch Ulrich Gehner. 
Zugezogen aus Berlin hat er mit seinem 
Partner Thomas ein Haus in Oderberg 
mit viel Aufwand, Liebe und Eigenleistung 
renoviert. Er fühlt sich wohl, meint 
aber: „Es gibt kaum Geschäfte, nichts zu 
kaufen, die Häuser verfallen. Leben findet 
hier nicht statt. Es braucht Ideen!“

In manchen Städten Deutschlands 
werden leerstehende Immobilien 
zu spannenden Begegnungsstätten 
umfunktioniert, die Raum für 
Vereinsarbeit, Veranstaltungen und 
digitale Arbeitsplätze bieten. Ulrich 
Gehner fällt auf, dass es bisweilen 
„totenstill auf dem Marktplatz ist und 
von einer Sekunde auf die andere 
Höllenlärm losbricht.“ Schaudernd meint 
der Wahl-Oderberger: „Richtig gruselig 
sind die Motorradfahrer. „Besonders, 

DÖNER-
DUELL
in 
Oderberg
Seit 10. Juli 2025
hat Oderberg zwei 
Dönerläden. Doch 
bieten beide die gleiche 
Qualität und den gleichen 
Geschmack?
Wir haben zwei 
Oderberger Jugendliche 
mit feinem Döner-Gespür 
um ihre Meinung gebeten. 
Lesen Sie ihre Bewertung auf Seite 3.

… der König, die Königin und ihre schöne 
Tochter schliefen ein und der ganze 
Hofstaat mit ihnen. Ja, das Feuer, das auf 
dem Herd flackerte, wurde still und schlief 
ein, und der Braten hörte auf zu brutzeln, 
und der Koch, der dem Küchenjungen eine 
Ohrfeige geben wollte, ließ ihn los und 
schlief. Rings um das Schloss aber begann 
eine Dornenhecke zu wachsen, so dass bald 
nichts mehr von ihm zu sehen war …

Da denkt man doch an die Stadt 
Oderberg, die schon seit längerem 
darauf wartet, dass ein Prinz sie 
wachküsst. Denn das Potential ist schon 
da: reges Vereinsleben, Frühschoppen an 
der Oder, die Aktivitäten des Museums 
und der Perspektive Oderberg. Sehr 
erfolgreich waren auch die „Offenen 
Höfe“ von Johanna Martin. Das hat 
damals selbst die Initiatorin überrascht: 
„Ich habe mir gedacht: da kommt 
niemand! Aber dann kamen mehr und 
mehr Leute von überall her. Für ein paar 
Tage war die Stadt voll und lebendig wie 
in alten Zeiten!“

Unzählige Kleinstädte - nicht nur in 
Deutschland - leiden unter Schwund, 
fühlen sich abgehängt. Manche haben 
dagegen tolle Ideen entwickelt. Die 
wollen wir uns hier und in den nächsten 
Ausgaben näher ansehen. Nicht um 
besserwisserisch die Welt zu erklären, 
sondern um einmal über den Tellerrand 
zu gucken, an anderen Orten Neues zu 
entdecken und Anregungen einzuholen.

Dazu der Oderberger Förster 
Martin Krüger: „Ein Beispiel für die 

Ein PRINZ für 
Oderberg
Ideen für eine lebendige Stadt
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wenn sie in Massen kommen.“

Man kann sich daher fragen: warum 
also nicht auf Autoverkehr verzichten? 
Begrünung, Sitzgelegenheiten ohne 
Konsumzwang, Wasserspiele und 
Spielplätze würden das Zentrum 
zum Treffpunkt machen. Gar nicht zu 
reden von digitaler Vernetzung und 
smarter Infrastruktur: regionale Online-
Marktplätze bündeln die Angebote 
lokaler Händler, um dem Amazon-
Online-Handel etwas entgegenzusetzen. 
Dazu kommt kostenfreies WLAN in 
Lesen Sie weiter auf Seite 2.
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Aktueller 
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Wetterbericht
„Kräht der Hahn früh auf dem Mist, bleibt das Wetter so wie‘s ist.“

von Gabi Schülke

Einwohnerstimmungsbarometer
Frustration, Angst, Hoffnungslosigkeit, Resignation. Was können wir dagegen tun? 
Wir brauchen im Zentrum unserer Heimatstadt einen zentralen, möglichst immer und für 
alle Generationen zugänglichen Gemeinschaftstreff, der eventuell von zwei bis drei Leuten 
betreut wird (für Gedanken- und Problemaustausch und Lösungen).
Die Oderberger hofften auf eine Imbiss- und Kaffee-Ecke, integriert im neu gebauten Norma. 
Findet man bei vielen Norma-Filialen, in Oderberg aber nicht. Uns fehlen die Möglichkeiten, 
sich spontan zusammenzufinden, gemeinsam Ereignisse zu besprechen oder auch Ärgernisse 
auszuwerten.

Demnächst in Oderberg:
Der Blumenladen schließt seine Türen!
Nun wird manch einer denken: Brauchen wir einen Blumenladen? Ich sage: Ja!
Blumen verkörpern Schönheit, stehen für Liebe, auch für Trauer. Ich mach mir Sorgen, wo 
die Blumen für meine Beerdigung herkommen sollen. In der Vase schenken sie uns Freude 
und duften auch noch betörend. Sie machen uns glücklich. Danke Nicole, dass Du für uns da 
warst.

Postfiliale wird eröffnet!
Erst kam die Freude, endlich wieder eine Poststelle, geplant in der Fleischerei beim Alten 
Rathaus (Hauptanliegen: Pakete zurückschicken). Dann kamen die Zweifel, ja ist das denn 
erlaubt neben den Fleisch- und Wurstwaren? Egal wie, man kann es nie allen recht machen.

Meine gestohlene Lebenszeit!
Ich möchte eine Entschädigung! Seit über vier Jahren wird am Bau der Brücke gearbeitet. 
Jeder Kraftfahrer steht dort täglich mindestens zweimal und wartet auf grünes Licht. Bei 
zweimal Warten sind das ca. zehn Minuten. Wir sind großzügig und rechnen: jährlich 250 Tage 
mal 10 Minuten, das sind ca. 43 Stunden im Jahr und das über vier Jahre. Sind mehr als sieben 
Tage und Nächte, die für nichts und für immer verloren sind. Ende? Steht in den Sternen.

der Innenstadt oder digitale schwarze 
Bretter für lokale Infos. Alles Utopien … 

Wirklich? Der Prinz hat viele Optionen, 
seine schlafende Schöne wach zu küssen. 
Janine Staehr, geborene Oderbergerin 
und Arzthelferin in Lunow erinnert 
an die Offenen Höfe: „Die haben die 
Bevölkerung gespalten, selbst unsere 
Familie. Viele waren extrem dagegen. 
Andere, besonders die vielen Besucher, 
fanden es großartig. Ich bin froh über 
alle, die etwas bewegen in der Stadt. 
Oderberg braucht Menschen, die etwas 
tun. Es müssen ja nicht alle alles gut 
finden.“

Oderberg erschafft sich neu, Place-
Branding heißt das auf Neudeutsch. 
Dabei wird das eigene Profil geschärft 
(z. B. als „Fahrradstadt“, „historisches 
Kleinod“ oder „Wassersport-
Zentrum“), um gezielt Touristen und 
neue Einwohner anzusprechen. Auch 
das wurde in der Vergangenheit schon 
versucht. Eine Reihe von Oderbergern 
knüpfte an die spannende Tradition als 
Hafen- und Schifferstadt an. Sie wissen: 
Berlin wurde aus dem Kahn gebaut. 
Und der kam oft aus Oderberg. Jeder 
in der Stadt kennt die Seilerei und 
die Reeperbahn. Oder die Fotos von 
früher, vom Schiffsverkehr und Schiffbau. 
„Sankt Pauli am Oderstrand“, „die 
Reeperbahn der Mark“. Das wären 

Fortsetzung „Ein Prinz für Oderberg“
von Seite 1.

Demokratiefest 
in Bad 
Freienwalde
von Mina Bartscht

Am Sonntag, den 31. Mai fand zum 
sechsten Mal das Demokratiefest 
des Bündnisses „Bad Freienwalde ist 
bunt“ statt. Schönes Wetter, hunderte 
Besuchende aus Freienwalde und 
Umgebung und ein vierstündiges 
vielfältiges Programm. 2021 wurde 
das Bündnis gegründet, aus gefühlter 
Notwendigkeit und mit Unterstützung 
anderer regionaler Initiativen. 
Anlass waren unter anderem die 
bevorstehenden Bundestagswahlen, für 
welche sich ein Bad Freienwalder AfD-
Kandidat aufgestellt hatte (Lars Günther, 
der Mitarbeiter des rechtsextremen 
Verlags Compact war und sich aber 
letztendlich nicht durchsetzte).
Letzten Sommer wurde das Fest 
noch während des Aufbaus von 
einer vermummten Gruppe von 
Rechtsextremisten angegriffen. Erst 
spät kam die Polizei, die Veranstaltung 
konnte dennoch stattfinden. Dieser 
Vorfall hat kurzzeitig mediale 
Aufmerksamkeit auf Bad Freienwalde 
und das Demokratiefest gezogen. 
Aufmerksamkeit, die eventuell dazu 
geführt hat, dass sich Menschen dieses 
Jahr noch bewusster dafür entschieden 
haben, zu dem Fest zu gehen. Ein 
Mitglied des Bündnisses betonte, dass 
das aber nicht allein auf den Angriff 
des letzten Jahres zurückzuführen 
sei. Generell ist die Anzahl der 
Teilnehmenden seit der Gründung 
stetig gestiegen. Ein Berater der 
Opferperspektive e.V. betont aber auch, 
dass sich manche Menschen eventuell 
dieses Jahr aus Angst gegen eine 
Teilnahme entschieden haben könnten. 
Der Potsdamer Verein begleitet das Bad 
Freienwalder Demokratiebündnis seit 

dem Angriff nochmal verstärkt.
Auf der Webseite von “Bad Freienwalde 
ist bunt” findet man dieses Statement: 
„Wir waren heute da. Wir sind auch 
morgen da. Wir werden uns auch 
weiterhin für eine vielfältige, solidarische 
Gesellschaft einsetzen.“
Genauso war auch die Atmosphäre an 
dem Tag. Ausgelassen und fröhlich, aber 
auch wachsam/achtsam und stolz, da 
zu sein. Aus Sicht des Bündnisses ist 
es wichtig, nicht nur über die Gewalt 
zu berichten und die Frage zu stellen, 
ob Bad Freienwalde tatsächlich bunt 
ist. Offensichtlich gibt es auch einen 
bedeutenden “nicht-bunten“ Teil, 
aber es gilt eben, als die Menschen, 
die im sogenannten „Hinterland“ 
dagegenhalten, sich auch mal zu feiern, 
zu zeigen und vor allem zu vernetzen. 
Bei solch einem Fest kann Gemeinschaft 
und Zusammenhalt parteiunabhängig 
erlebt werden. 
Von den Omas gegen rechts aus Berlin 
und Seelow, über das Alternative 
Jugendprojekt e.V. aus Strausberg bis 
hin zu einem Entertainment-Verein 
aus dem Oderbruch sind insgesamt 
um die 30 Infostände vor Ort. Auch 
Menschen von der Kirchengemeinde 
Oberbarnim-Nikolai, vom Theater 
am Rand und von Vereinen von 
und für Menschen mit Behinderung 
waren dabei. Sie informieren, teilen 
bevorstehende Veranstaltungen oder 
Aktivitäten an. Auch anzutreffen 
waren die Bürgermeisterin von Bad 
Freienwalde, der Bürgermeister aus 
Wriezen und René Wilke, der Minister 
für Arbeit, Soziales, Gesundheit und 
gesellschaftlichen Zusammenhalt für das 
Land Brandenburg.
Für etwas Unruhe sorgte ein 
bekanntermaßen rechts-orientierter 

Youtuber und Querdenker-
„Protestsänger“. Er hat die gesamte 
Veranstaltung live gestreamt und auf 
YouTube hochgeladen. Er wurde 
die meiste Zeit von Teilnehmenden 
abgeschirmt, unter anderem von circa 
16-17jährigen Jungs aus Falkenberg und 
Berlin, die sagen, es sei absolut wichtig, 
heute hier zu sein, und auf sowas wie 
letztes Jahr hat keiner Lust.   
Insgesamt ist es beeindruckend 
zu sehen, was diese Menschen, 
die sich hauptsächlich unparteilich 
und ehrenamtlich organisieren 
und engagieren, schaffen. In diesem 
Landkreis, in welchem letztes Jahr zur 

schon einmal Slogans! Die Riesa und das 
Binnenschifffahrtsmuseum setzen schon 
lange deutliche Zeichen. Auf der Linie 
könnte man weitermachen - langfristig 
und nachhaltig.

Zum Beispiel mit Veranstaltungen rund 
um Tradition und Schifffahrt. Oder 
mit temporären Märkten: Streetfood-
Festivals, Floh-, Handwerker- oder 
Themenmärkten. Oder als Drehort 
für Kinoproduktionen. Genutzt 
werden könnte die wunderschöne 
historische Kulisse für Mittelalter- und 
Hafenfeste, Open-Air-Kinos oder 
Theateraufführungen auf dem Marktplatz 
oder in alten Gemäuern.

… ein Prinz kam durch die Hecke und 
küßte die schöne Königstochter. Da schlug 
Dornröschen die Augen auf und der König 
und die Königin erwachten. Die Fliegen an 
den Wänden krochen weiter, das Feuer in 
der Küche erhob sich, flackerte und der 
Koch gab dem Jungen eine Ohrfeige und 
die Magd rupfte das Huhn fertig. Und da 
wurde die Hochzeit des Königssohns mit 
Dornröschen in aller Pracht gefeiert. Und sie 
lebten vergnügt bis an ihr Ende. 
Natürlich in Oderberg.

Bundestagswahl die meisten Stimmen an 
die AfD gingen (36%) und die Zahl der 
rechtsmotivierten Gewalttaten nicht 
sinkt. 
Zwei Tage zuvor fand im Gemeindesaal 
Bad Freienwalde noch ein Bürgerdialog 
der AfD unter dem Motto: „SO! geht 
Demokratie“ statt. Heute ertönen 
Gesänge des antifaschistischen Jodelduos 
“Esels Alptraum” vom Marktplatz: 
„Wir sind der Brechdurchfall beim 
Rechtsrockkonzert … Wir sind die 
Dampfwalze des Nationalstolz, wir 
machen Stammtische zu Feuerholz“. 
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Wetterlage am 5. Juni 2026 am Parsteinsee
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Kulinarik

Die Döner da oben! 
Die Döner da unten!
Theo (16) und Nepomuk (14) gehen als 
Gastrokritiker Oderberger Döner testen

von Theo Kurek-Erber und Nepomuk Hellmich

Wir gehen dönern! Also Döner essen in Oderberg. Wir, das sind Nepomuk (14) 
und Theo (16), Oderberger Jungs. Ab und zu essen wir hier Döner. Seit letztem 
Sommer gibt’s zwei Dönerläden. Einer oben, einer unten. Sonst gibt’s ja nicht viel 
Gastro in Oderberg. Aber jetzt gleich zwei Döner. Die Qual der Wahl. Also gehen 
zweimal Döner essen, zwei Tage hintereinander, als Gastrokritiker eingeladen von der 
„Oderberger Tribüne“, bezahlt mit Döner.  

Den City-Grill Alibaba kennen wir schon lange. (Wie heißt eigentlich der Betreiber? 
Alibaba? Er steht immer allein da. Seit unserer Kindheit. Der Oderberger Döner 
halt.) Wir kommen rein, grüßen ihn, er sagt nix, tut, als wären wir nicht da, plötzlich 
erschreckt er uns mit einem plötzlichen „Huh“, er kennt uns auch, seit wir Kinder 
sind. Bei Alibaba läuft kein Musikgedudel, eigentlich ganz angenehm. Zwei Tische 
drinnen, zwei draußen. Holzspanstühle. Man sitzt im öffentlichen Raum, hier kommen 
viele vorbei. Sehen und gesehen werden. 

Wir bestellen: Einmal Falafel-Döner, vegetarisch, einmal Döner vom klassischen 
Kebab-Spieß. 
Am nächsten Tag, oben, werden wir genau dasselbe bestellen. Die Auswahl dort in der 

neuen „King‘s Döner Shisha Bar Lounge Oderberg“, ein Ableger vom Dönerstand 
am Bahnhof Eberswalde, ist größer als unten. In der alten Tankstelle riecht es leicht 
nach Shisha, es läuft Pop-Musik, man kann drinnen im größeren Raum sitzen, hinten 
ist noch ein weiterer Raum mit Spielautomaten, die auch dudeln. Oder man sitzt 
draußen im alten Tankstellenbereich. Insgesamt sitzt man zurückgezogener. Gut, wenn 
man nicht jeden treffen will. In “Jaschis Alter Tanke” (so nennen viele den Ort noch 
vom Vorbesitzer) zapft man sogar Bier vom Fass – aber Bier trinken wir nicht. Zur 
Begrüßung kein „Huh“, es geht ohne Umschweife ganz technisch darum, was wir 
essen wollen. Aber wir kennen uns ja noch nicht. Wir bemerken: Hier oben gibt es 
eine größere Gemüseauswahl: Peperoni, saure Gurken, Bohnen. 

Der Döner kommt. Oben passen die Portionen perfekt zu unserem Hunger, 
vegetarisch und Fleisch, beides in gleicher Größe. Unten ist der Fleischdöner größer 
als der vegetarische. Bei beiden klassische Fladenbrote, leicht mit Sesam garniert. 
Außen knusprig, innen leicht weich, aber nicht zu matschig, nicht von der Soße so 
durchtränkt, dass es raustropft. Beide Döner sind professionell portioniert und ins 
Brot gepackt. 

Unten schneidet er das Fleisch klassisch mit Langmesser. Das Fleisch ist dick und 
saftig (nicht zu fettig), oben arbeiten sie mit den neuen „Dönerrasierern“, das Fleisch 
ist dünner, dadurch knusprig-filigraner. 
Die Falafel wiederum sind unten saftig, locker, teils sehr flockig verteilt. Oben sind die 
Falafel eher zusammengedrückt, ein Stück, knusprig, innen saftig. Beides lecker. 
Das Gemüse ist bei beiden knackig, unten gibt der Rotkohl als Rückgrat eine leicht 
süßliche Basis für die Würze, die von den anderen Gemüsesorten abgerundet wird, 
oben bekommen wir eine ausbalancierte Komposition aus allen Gemüsearten. 

Aber alles binden tun beim Döner: die Soßen! Für Theo, als Veganer, bleibt nur die 
scharfe Soße ohne Ei oder Milchanteile. Oben ist sie ein Spiel aus Schärfe und Süße, 
interessant ausbalanciert, unten dominiert die scharfe Soße – wird aber durch den 
präsenten süßlichen Rotkohl aufgefangen. Nepomuk hat im Fleischdöner neben scharf 
die Auswahl zwischen Knoblauch und Kräuter, er nimmt gleich alles drei. Unten ist 
das Fleisch würzig, die Soßen milder, oben ist das Fleisch weniger gewürzt, die Soßen 
pikanter und schärfer.        

Im Gesamteindruck unserer Döner-Erfahrung kann man sagen: oben schmecken 
wir mehr Kontraste, unten ist es unaufgeregter, purer. Wir verlassen sehr satt und 
glücklich beide Dönerbuden. Wenn der Döner ein Handy wäre… oben wäre er ein 
Samsung Galaxy, unten ein Fairphone 2. Wenn der Döner ein Tier wäre, wäre er oben 
ein Emu und unten ein Nilpferd. Wenn er eine berühmte Person wäre: unten wäre der 
Döner Angela Merkel, oben … wir überlegen lange, uns fällt nichts ein. Was sagt ihr?    

     

von 
Heike Rocher, Daniel Rocher, Heiko Michels

27. Mai 2026. Wir sind in die Stadtver-
ordnetenversammlung Oderberg ein-
geladen, mit der Bitte, das diesjährige 
Programm der Rathaus-Spiele vorzu-
stellen. Wir sprechen zunächst über das 
Gesamtformat: kein „Festival“, sondern 
jedes Jahr eine andere lokale Frage-
stellung, andere Formen, mit anderen 
Kulturschaffenden und Akteuren der 
nahen und weiteren Region. Letztes Jahr 
ging es um Medienskepsis. So gab es 
ein satirisches Theater, die „Tagesshow 
Oderberg“ auf dem Marktplatz. Und 
viel mehr: Debatten mit rbb, MOZ und 
Biosphärenreservat-Verwaltern, Theater 
mit Kindern und Senioren der Stadt, 
eine Internetschulung von Jungen für 
Ältere. 

Wir sprechen über dieses Jahr: vier 
Wochenenden, im Zentrum eine Aus-
stellung: „Botschaft der Oder“. Uwe 
Rada ist Botschafter, alle Tage selbst vor 
Ort – freut sich auf Gespräche zum 
Fluss, Kulturgeschichte, Gegenwart, 
Anekdoten. Mit jedem. Uwe ist einer 
der angesehensten Oder-Autoren, sein 
Werk „Lebensader eines Flusses“ ein 
Standardwerk in Deutschland und Polen. 
Für die Wochenenden hat er Gäste aus 
Deutschland und Polen geladen: Leiter 
von Nationalparks und Museen, Profes-
soren der Viadrina-Uni. Man kann auf 
Augenhöhe ins Gespräch kommen. An-
sonsten gibt es freitags eine offene Tafel, 
Akustik-Musik. Zwei Theaterstücke. Und 
viele Workshop-Angebote: Fotografie-
ren, Schreiben, geologische Spaziergänge. 
Schlager-Konzert. Disco im Adler. Wir 
laden die Stadtverordneten ein. Gibt es 
Fragen?

Sofort wird es laut, nicht gegen uns, 
sondern den Amtsleiter. Warum er die 
Genehmigung zur Marktplatznutzung 
erteilt habe? Es gab in einer vorigen 
Sitzung im nichtöffentlichen Part den 
Beschluss, diese Nutzung zu verwehren. 
Der Amtsleiter erwidert: es gab keinen 
Beschluss, nur ein Stimmungsbild. Es geht 
hin und her: Beschluss ja, nein, ja, nein. Es 
stellt sich heraus: es gab keinen gültigen 
Beschluss. Wir wundern uns, sind wir 
doch offiziell eingeladen, das Programm 
vorzustellen. Der Amtsleiter erläutert 
den Stadtverordneten, wir seien von 
demokratischen Jurys in Land und Kreis 
ausgewählt, von öffentlichem Interesse. 
Wir fragen: wo liegt das Problem?

Jetzt richten sich die Stadtverordneten 
an uns. Man sähe ja, wir machten uns 
Gedanken. Aber die allgemeine Stim-
mung im Ort wolle solche Aktionen 
nicht. Die Stimmung? – Wir bitten zu dif-
ferenzieren. Wir hatten über drei Jahre 
zahlreiche gut besuchte (auch schlecht 
besuchte) Veranstaltungen, an manchen 
Abenden ausgebuchte Betten in Oder-
berg, viel kontroverses Feedback. Die 
meisten Oderberger Kulturschaffenden 
und Akteure, alle Gastronomen waren 
mal beteiligt, und Alteingesessene und 
Zugezogene – darunter Kinder, Geflüch-
tete, Pensionierte – kamen nicht nur 
als Besucher, sondern waren oft auch 
Mitspielende und Helfende. – Antwort: 
DER Oderberger wolle so etwas nicht 
(Wer ist DER Oderberger?). Eine ältere 
Ur-Oderbergerin springt am Zuschau-
errang auf: „Ich finde ja auch nicht alles 
gut! Aber die machen zumindest was, 
trotz unnötiger Widerstände. Was macht 
ihr denn für die Kultur? “. Antwort: Man 
habe versucht, ein Stadtfest zu organisie-

ren, aber dann gab es so viele Streitigkei-
ten. Und dann kam Corona. 

Wir bitten, uns konkrete Kritikpunkte 
zu nennen. Im letzten Jahr gab es eine 
tänzerische Prozession entlang der 
Oderberger Quellen. An der Ampel 
stand eine Frau im Meerjungfrau-Kos-
tüm auf dem Bürgersteig, sie lotste in 
großen Gesten die Besucher (das Lotsen 
selbst ist Vorgabe bei Veranstaltungen 
mit Ampelquerung). Eine Meerjungfrau 
an der Ampel habe man als verstörend 
empfunden. Auch stieß man sich an der 
satirischen „Tagesshow“ letztes Jahr. Wir 
fragen, an welchen inhaltlichen Punkten 
– haben wir doch versucht, Oderberg 
humorvoll zu spiegeln, aber nicht zu 
schmähen. Darauf keine Antwort – es 
sei eher die Form. Immer wieder traten 
zwei artistische Clowns auf. Sie mach-
ten Flik-Flaks, standen auch mal auf dem 
Kopf. Das habe man als zu albern emp-
funden. Für Oderberg.

Dankbar merken wir: Reflexion setzt ein. 
In einem Gedanken-Pingpong offenbart 
sich: es ist wohl der Veranstaltungsort 
selbst. Das Rathaus ist ein wunder Punkt. 
Mit einer Gebietsreform wurde es als 
Amt 2008 stillgelegt, den Stadtverordne-
ten viele Kompetenzen entzogen. Heute 
sieht man den Verfall von Bausubstanz 
in Oderberg besonders am Marktplatz 
und Rathaus. Indem wir dort veran-
stalten und das Rathaus und die Lokal-
politik auch thematisieren, rücken wir 
das ins Licht. Man will sich so offenbar 
nicht zeigen, besonders nicht „mit einer 
solchen Kunst“. Der Sportplatz in der 
Kleingartensiedlung wäre doch auch ein 
möglicher Ort. Die Kunstfreiheit wolle 
man nicht einschränken. Zum Abschluss 
des TOP Rathaus-Spiele nach 40 Minuten 

spannungsreichen Gesprächs wird dem 
Amtsdirektor durch die Stadtverordne-
ten das Missfallen über die Gewährung 
der Genehmigung ausgedrückt.

Unser künstlerisches Anliegen ist es seit 
vier Jahren, die politische Leerstelle zu 
thematisieren, die sich durch Amtsre-
formen und Ökonomisierung des länd-
lich-städtischen Raumes ergeben – und 
die kulturelle, weil so auch Begegnungs-
orte schwinden. Die Rathaus-Spiele 
sprechen über den Frust, der dadurch 
entsteht, bieten temporäre Foren, kre-
ieren offene Angebote, zum Mit-Machen, 
zum Wieder-ins-Gespräch kommen. Wir 
thematisieren die Spannungen und Wi-
dersprüche, die sich mit den (vielleicht 
unaufhaltsamen, aber regulierbaren) 
Transformationen der Region ergeben. 
Deshalb finden wir auch in nationalen 
bis internationalen Medien Resonanz.

Wir bedanken uns bei den Stadtver-
ordneten für die Einladung! Der TOP 
Rathaus-Spiele dauerte 45 Minuten. 
Beim Verlassen fragen wir uns: Darf eine 
Stadt den öffentlichen Raum für Kunst 
verbieten, wenn den Stadtverordneten 
die Kunst nicht gefällt?  Wir fragen zwei 
Juristen, Zusammenfassung:

„Eine Stadt darf den öffentlichen Raum 
für Kunst aus Grunde eines ästhetischen 
Werturteils nicht verbieten. Ein „Missfallen“ 
reicht für ein Verbot nicht aus. Der Staat darf 
Kunst nicht verbieten oder zensieren, bloß 
weil sie politisch unliebsam ist (Art. 5 Abs. 3 
GG). Was Kunst ist, entscheidet der künst-
lerische Diskurs selbst, nicht die Politik. Nur 
wenn die Stadt Kunstwerke ankaufen, auf 
städtischem Grund installieren oder finan-
zieren soll, hat sie einen weiten Spielraum.“ 

Politik

„Wollen wir so eine Kunst?“
In der Versammlung der Stadtverordneten - Protokoll vom Gästerang zum Tagesordnungspunkt Rathaus-Spiele

Copyright: Heiko Michels 



(red)

Die Rathaus-Spiele Oderberg finden im 
vierten Jahr am Marktplatz und in den 
Fronträumen des alten Rathauses statt. 
Letzten Samstag wurden sie eröffnet. 
Wegen des Wortes „Spiel“ im Titel, 
werden sie manchmal als Festspiele 
oder Festival missverstanden. Dann 
kommen Menschen zum Platz und 
suchen Bierstand, „Hau den Lukas“ 
oder das Kinderkarussell. Zu trinken 
gibt es bei den Rathaus-Spielen, und 
auch Angebote für Kinder. Im Kern geht 
es aber um den Marktplatz selbst – als 
einen Ort des Zusammenkommens 
und des Austauschs.  Vereine, Initiativen, 
Akteure der Region nutzen den Platz 
für thematische Gespräche, öffentliche 
gemeinsame Abendessen, Musik oder 
Werkstätten. Das muss nicht immer 
spektakulär sein. 
Das Wort „Spiel“ kommt vom 
Gedanken, dass Neues spielerisch 
probiert, spontane Ideen umgesetzt 
werden: ein „Amt für verlorene Zeit“ 
wurde einst von einem Schauspieler 
betrieben, oder in der Kirche ein 
Requiem für die Demokratie zelebriert, 
in der Nacht vor den Landtagswahlen 
2024. Dieses Jahr ist eine „Botschaft der 
Oder“ eröffnet, im Gespräch mit dem 
Botschafter Uwe Rada (er hat ein Buch 
über die Oder geschrieben – auch in 
Polen ein Standardwerk) kommt man 
der alten und neuen Oder näher. Fragen 
zu Politik und Gesellschaft werden neu 
arrangiert, oft zum Mitmachen für alle. 
An einem Ort, der durch den Auszug 
des Amtes 2008 zu einer Leerstelle im 
Stadtkern geworden ist. Oderberg ist 
nicht allein, eine Leerstelle empfinden 
viele in dieser Zeit. Oderberg ist aber 
etwas Besonderes, weil es dieses 
Zeitgefühl in seinem Erscheinungsbild 
spiegelt und mit dem Marktplatz am 
leeren Amt eine Arena formt, um 
darüber zu sprechen, wie man den 
Leerstellen in unserer anonymen Zeit 
begegnet. Da, wo es leer ist, kann Neues 
wachsen. 

In den letzten Jahren wurde von 
Gerhard, unserem ältesten Mitstreiter, 
der Platz zu den Spielen vom Unkraut 
befreit. Dieses Jahr haben wir es 
wachsen lassen – weil die Spiele 2026 
Oderberg als eine Schwelle zwischen 
Natur und Kultur thematisieren. Wir 
wollen den Platz so zeigen, wie er ist. 
Zusätzlich wurde ein Blumen-Pavillon 
konstruiert, weiteres Pflanzen findet am 
kommenden Samstag statt. Der Platz, so 
unperfekt wie er ist, lädt ein, spielerisch 
eine Zukunft zu gestalten, in der auch 
die Natur wieder eine Rolle haben 
muss. Wo sonst, als an der Eisrandlage 
Oderberg?

Kultur

Was sind die 
Rathaus-Spiele?

Was passiert 
dort an diesem 
Wochenende?
Freitag, 12. Juni
16h00  
Ausstellung
BOTSCHAFT DER ODER 
Gastgeber: UWE RADA 
18h00 
Abendessen (mit Regenvariante)
ZU TISCH
Eine Tafel lädt zum gemeinsamen Essen und 
Trinken, jeder ist eingeladen, etwas beizubringen, 
zu teilen. Ein Gericht gibt`s auf Spendenbasis vor 
Ort für die, die keine Zeit haben, vorzubereiten. 
Außerdem: eine kleine Weinprobe mit Pfälzer 
Winzerweinen. 

Gastgebende: HEIKE & DANIEL
19h30 
akustische Live-Musik an der Tafel
CHANSON: CAROLINE DU BLED & 
scorbüt
Französische Chansons und deutsche Hafenlieder 
– Piaf oder Hans Albers, Brel oder Brecht, die 
gebürtige Pariserin und Wahlbrandenburgerin 
kommt wieder nach Oderberg. Zwischen Wein 
und Speisen wirft du Bled, von Konzertgitarre 
begleitet, Highlights ihrer Programme auf die 
offene Tafel. 

Samstag, 13. Juni
10h30 -13h00 
Spaziergang und Schreib-Werkstatt
ODERBERG AM MEER
Gehen, Reden und Schreiben über Klimaszenarien 
– an den Hängen Oderbergs mit Blick über 
die Landschaft. Mit Rüdiger Michels, Geograf 
und Landschaftsökologe. Treff am Rathaus.
Anschließend offenes Redaktionsbüro der 
Oderberger Tribüne für ALLE im Café.

11h00 – 20h00 
Ausstellung (Café zeitgleich offen)
BOTSCHAFT DER ODER 
Gastgeber: UWE RADA 
14h00 
Foto-Werkstatt 
REPORTAGE-FOTOGRAFIE 
bei den Kickers Oderberg
Mit der Oderberger Fotografin Sarah Mayr. Foto-
Reportage-Werkstatt, Punktspiel FSV Kickers 
Oderberg, Treffpunkt ist um 14:00 am Sportplatz. 
Anpfiff ist um 15 Uhr, wir werden das Spiel 
fotografisch dokumentieren und gemeinsam mit 
den Kickers einen Artikel für die Oderberger 
Tribüne machen. Nach dem Spiel ist Zeit, mit den 
Spielern und dem Schiedsrichter zu sprechen. 
Bitte Kamera und Schreibutensilien sowie 
Verpflegung selbst mitbringen.

15h00 – 17h00 
Gärtner-Werkstatt
NATUR IN KISTEN 
– Modulare Nutzpflanzen
17h30 Gespräch 
ÜBER ODERBERG UND SEINE 
TRAUMATA UND CHANCEN 
Kenneth Anders (Co-Leiter des 
Oderbruchmuseums Altranft und Gründer des 
Aufland Verlags) im Gespräch mit Uwe Rada. 
Was ist das Besondere an der landschaftlichen 
Lage Oderbergs? Was erzählen Oderberger über 
das Zusammenleben in ihrer Stadt? Und welche 
Zukünfte könnte man sich für diesen besonderen 
Siedlungsflecken ausmalen?

Sonntag, 14. Juni
11h00 – 16h00 
Ausstellung (Café zeitgleich offen)
BOTSCHAFT DER ODER 
Gastgeber: UWE RADA 
14h30 
Kinder-Theater
ODER-FLUSSGOTT VIADRUS UND DIE 
NYMPHEN vom THEATER OKNO
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von Uwe Rada

„Kaputte Familien, zerhauene Gehöfte, 
gefallene Kirchtürme – nehmen Sie sich, 
was sie brauchen! Brandenburg ist Ihrs!“

Was ist, wenn alles in Trümmern ist? Ist 
das das Ende der Welt? Oder gibt es 
eine Zukunft? Und wer macht sie, diese 
Zukunft?

Das Performance-Netzwerk „Limited 
blindness“ hat diese Fragen als 
Stationenthater inszeniert und am 6. 
Juni 2026 auch in Oderberg aufgeführt. 
Die erste Station, der Marktplatz, 
verwandelt das Publikum der Rathaus-
Spiele kurzerhand in einer Gruppe 
französischer Glaubensflüchtlinge. 

Es ist eine Werbeveranstaltung, wie sie 
mancher von Pauschalreisen kennen 
mag. Eine preist, eine andere dolmetscht. 
Nur dass es in Brandenburg nach dem 
Dreißigjährigen Krieg nicht mehr viel zu 
holen gibt. Geholt wurden stattdessen 
die Hugenotten. Das Toleranzedikt des 
Kurfürsten von 1685 verspricht ihnen 
Steuerfreiheit, Land, Zukunft. Aber 
verspricht es wirklich Toleranz?

Ganz körperlich erleben diese Frage die 
Zuschauer an der Alten Oder. Fremde 
können nicht nur Zukunft ins Land 
bringen, sie schleppen vielleicht auch 
Seuchen ein, Unheil, weiteres Verderben. 
Liz Erber spielt die Verantwortliche, die 
die Ankommenden auf ihre Gesundheit 
untersuchen soll, als Seherin. „Ich kann 
eure Krankheiten riechen“, droht sie, 
während sie die Reihe abgeht und 
Witterung aufnimmt. 

Das ist bedrohlich und wirft die Frage 
auf: Welchen Schutz genießen die 
Fremden? Sind sie nur als Arbeitskräfte, 
Bauern, Handwerker willkommen? Oder 
haben sie auch Rechte? Wo werden sie 
wohnen? Wie werden sie beten?

Dass es mit der Toleranz in Brandenburg 
auch gegenüber den eigenen Leuten 
nicht zum besten bestellt ist, zeigt der 
Monolog von Erber, der bald schon in 
einen Opfergesang umschlägt. Sie selbst, 
die Seherin, wird von den Eigenen als 
Hexe verdächtigt.

Bereits zuvor, auf der Bühne des 
“Schwarzen Adlers”, hält ein 
angehender Beamter, der von Martin 
Heesch grandios gespielt wird, den 
Glaubensflüchtlingen einen Vortrag 
über preußische Tugenden. Genauigkeit, 
Präzision, Pünktlichkeit schreibt er 
ihnen ins Stammbuch. “Das könnten 
Katholiken niemals aushalten”, 
provoziert er. “Würden sich in der Zeit 
verlieren von Schlag zu Schlag.”

Und dann stehen da auch die kulturellen, 
in diesem Fall kulinarischen Fragen 
im Raum. „Ham Se wat zu essen 
mitjebracht?“, fragt die Nachbarin, 
die Ines Burdow als berlinerndes 
Schwatzweib spielt. „Man isst hier 
nur Pökelfleisch. Wir hörten von 
französischer Küche: Spargel, Burgunder, 
Soßen.“ 

Natürlich halten historische Analogien 
auch Fallen bereit. Die größte von ihnen 
ist vielleicht nicht die, falsch verstanden 
zu werden, sondern falsch verstanden 
werden zu wollen. Dann wird die 
Analogie selbst zum Problem, ist keine 
Einladung mehr zum Dialog, sondern 
trägt zur Spaltung bei, ob gewollt oder 
nicht.

Beim Theaterstück „Hügenotten. 
Willkommen in Brandenbourg“ ist 
das anders. Wenn es eine Analogie 
gibt, findet sie im Kopf des Publikums 
statt. Das macht den von Heiko 
Michels inszenierten Stoff in gewisser 
Weise resilient gegen jede Art von 
Vereinnahmung oder kopfschüttelndes 
Ablehnen. 

Am Ende bleiben vor allem Fragen: Wer 
ist heimisch in einem Land, in dem nach 
der großen Katastrophe so viele als 
Flüchtlinge kamen? Und was passiert, 
wenn die Flüchtlinge Fremde bleiben in 
der Fremde? Wenn Brandenburg nicht 
„ihrs“ wird? 

Hat man dann die Zukunft verspielt?

Fremde 
Zukunft
Im Jahr 1685 kamen mit dem Toleranzedikt von Potsdam eine 
enorme Anzahl Refugiees aus Frankreich nach Brandenburg – 
das Theaterstück „Hügenotten – Willkommen in Brandebourg“ 
inszeniert ihr Ankommen als politische Parabel. Am 6. Juni 
spielte das Stück in Oderberg mit Szenen am Fluss, auf dem 
Marktplatz, im Tanzsaal des Schwarzen Adlers und Finale in der 
Kirche - und wurde mit viel Applaus gefeiert. 

Performende: Ines Burdow, Liz Erber, 
Marc Weiser, Martin Heesch, Antje Ha-
gendorf, Dörthe Eickelberg  
Text & Regie: Heiko Michels und das Team 
Nächste Aufführung im Rahmen der Berliner 
Museumsnacht im Hugenottenmuseum & 
Französischen Dom am 29.8.2026
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Über das Zusammentreffen 
des städtischen und 
ländlichen Kulturmodells
von Kenneth Anders

Derzeit werden allerorten 
große Sparrunden angekündigt, 
dementsprechend sind viele Menschen, 
die mit Kunst und Kultur ihr Einkommen 
fristen, besorgt. Mir geht es ähnlich. Ich 
leite ein Museum, das größtenteils vom 
Landkreis Märkisch-Oderland gefördert 
wird, für seine Programmarbeit 
und einige seiner Projekte aber auf 
Landesmittel und Zuschüsse der 
Kommunen angewiesen ist. Ich frage 
mich also, ob es mit diesen Projekten 
weitergehen kann und wie sich die 
Arbeit, die ich verantworte, in Zukunft 
entwickeln wird. 

Die Kultur ist in einem unruhigen Fahr-
wasser. Vor einigen Jahren gab es eine 
Debatte darüber, ob ihre Förderung als 
wichtiger Lebensbereich ins Grundge-
setz aufgenommen werden sollte. Ich 
war gegen diese Forderung, denn diese 
Festschreibung hätte meines Erach-
tens kein Problem gelöst: Je stärker 
der Rechtsanspruch einer Finanzierung 
fixiert wird, umso mehr Kulturakteure 
werden sich auf diesen Anspruch beru-
fen, die Konkurrenz um Fördermittel 
hätte also wieder neue Knappheiten 
erzeugt, und die Entscheidung für die 
Abgeordneten, welche Projekte finan-
ziert werden sollen, wäre erneut schwie-
riger geworden. 

Dann kam die Corona-Zeit, in der die 
Ausübung von Kunst und Kultur stark 
eingeschränkt war, woraufhin im Neu-
start-Programm wiederum Milliarden für 
die Kunstszene ausgeschüttet wurden. 
Hier fürchtete ich zum ersten Mal, dass 
sich die Großzügigkeit des Staates als 
Strohfeuer erweisen und neue Abhän-
gigkeiten schaffen könnte. Langfristige 
Entwicklungen wurden damit jedenfalls 
nicht gefördert. 

Unterdessen gibt es immer mehr große 
Programme, die die Kulturförderung mit 
Themen wie „Demokratie“ oder „Viel-
falt“ verknüpfen. Die Kunst verliert dabei 
zunehmend ihre Eigenlogik, sie muss 
unter Beweis stellen, dass sie auch einen 
politischen Nutzen hat.

Das Ergebnis ist verwirrend: Einerseits 

steigen die Kulturausgaben des Bundes 
seit Jahren, andererseits wächst die 
Angst vor Einschnitten, wie es hier 
und da bereits zu erleben ist. In dieser 
unübersichtlichen Situation plädiere ich 
für ein öffentliches Gespräch über den 
Sinn und Zweck von Kulturförderung 
überhaupt. Es ist vor allem für die 
Abgeordneten in Kommune, Kreis, Land 
und Bund wichtig, die verschiedenen 
Argumente zu hören, um sich darüber 
klar zu werden, welchen Ansprüchen sie 
genügen wollen. Denn letztlich handelt 
es sich hierbei um Steuermittel, die von 
den Bürgern bezahlt werden. Deshalb 
sollten sie die Möglichkeit haben, zu 
hören, was sich die Kulturleute bei 
ihrem Tun so denken. 

Ausgenommen davon sollte allerdings 
die freie Ausübung von Kultur sein, die 
keine öffentlichen Mittel beansprucht, 
weil sie sich über den Markt finanziert 
oder einfach aus eigenem Antrieb ge-
deiht. Diese ist niemandem Rechen-
schaft schuldig, sie ist vom Grundgesetz 
geschützt und muss nicht einmal von 
irgendjemandem verstanden werden. 
Das ist ein wichtiger Unterschied zur 
geförderten Kultur. 

Dass Kunst und Kultur überhaupt 
gefördert werden, geht historisch auf 
Repräsentationsbedürfnisse zurück. Einst 
waren es die Kirchen und die adeligen 
Höfe, die ästhetische Spezialisten dafür 
bezahlten, mit ihrem außerordentlichen 
Können Musik zu schaffen oder Bilder 
zu malen, die den Geldgebern zur Zier-
de gereichen konnten. Das Bürgertum 
kam später auf dieselbe Idee, und sie ist 
bis heute aktuell, man denke nur an die 
Hamburger Elbphilharmonie. 

Aber die Repräsentation nach außen ist 
nicht alles. Eine Gesellschaft, die kultu-
relle Einrichtungen oder künstlerische 
Werke finanziert, sei es eine Stadtge-
sellschaft oder ein ganzes Land, gibt sich 
damit auch eine Vorstellung von sich 
selbst. Sie formt sich als Gemeinschaft 
von Menschen, die Gefühle, Erfahrungen 
und Erlebnisse teilen. 

Allerdings ist diese Entwicklung ins 
Stocken geraten. Inzwischen gibt es 
sehr viele Menschen, die versuchen, mit 
Kunst und Kultur ihr Erwerbsleben zu 
gestalten. Die Städte sind mit den Kul-
turausgaben überfordert und sie haben 
es versäumt, sich zu fragen, an welcher 
Form von Kunst sie überhaupt interes-

(red)

In vielen Gesprächsrunden steht ein 
Elefant im Raum, der nicht zur Spra-
che kommt: Geld. Geld ist ein Thema 
in Oderberg und der Region, fehlendes 
Geld für Sanierungen oder Jugendclubs, 
Fördergeld, das immer nur diejenigen 
bekommen, die wissen, wie man die 
Anträge ausfüllt. Die das gelernt haben. 
Geld, das für Dinge ausgegeben wird, 
die wir nicht für vorrangig halten, wäh-
rend der Mülleimer bei der Bank am 
Fluss überquillt. Geld, das geerbt wird, 
während ich selbst im anderen Deutsch-
land aufgewachsen bin, das Anhäufung 
von Reichtum vermied. Geld, mit dem 
Häuser gekauft werden, die früher 
kommunal waren. Geld, mit dem einige 
überhäuft werden. Wo kommen Geld-
ströme her, wo fließen sie hin? Von den 
Steuergeldern vor Ort, vom Bund, aus 
Europa? Wie kanalisiert sich das? Geld 
ist ungerecht. Geld verursacht Neid. 
Man gönnt es dem einen oder anderen 
wirklich nicht. Neid macht hässlich und 
griesgrämig. Geld ist immer zu viel oder 
zu wenig. Also lieber gar kein Geld?  

Geld soll in den nächsten Ausgaben 
eine Rolle spielen. Wir wollen darüber 
kontrovers reden, worüber viel 
geschwiegen oder nur gemunkelt wird. 
Den Auftakt macht Kenneth Anders mit 
einem Gastbeitrag. Als Programmleiter 
des Oderbruchmuseums Altranft darf 
er Kulturfördergelder kanalisieren. Sein 
Text stellt nicht unbedingt die Meinung 
der Redaktion dar. 

Geld
siert sind. Vieles scheint in der Bedeutungs-
losigkeit zu versinken. Es gibt, das muss man 
klar sagen, ein Überangebot. 

Und hier kommt das Land ins Spiel, 
das eigentlich nie Gegenstand der 
Kulturförderung war. Denn die ländliche 
Kultur folgt keinem Repräsentationsbedürfnis, 
sie ist vielmehr dazu da, die dörfliche 
Gemeinschaft durch aktive Mitwirkung 
immer wieder zu erneuern. Musik und Tanz 
stehen hier oft im Mittelpunkt. Vieles davon 
ist mit der Suburbanisierung des Landes 
verschwunden, geblieben sind die Dorffeste. 
Man mag von ihnen halten, was man will, 
an ihrem Sinn hat sich nicht viel geändert: 
Es geht bei der ländlichen Kultur nicht 
darum, Spezialisten für ein Publikum etwas 
besonders gut machen zu lassen, sondern 
darum, etwas selbst und miteinander zu tun. 

Was passiert nun, wenn Fördermittel dafür 
ausgegeben werden, dass Kultur auf dem 
Land produziert wird? Das bürgerliche Kul-
turverständnis, wonach spezialisierte Künst-
ler etwas herstellen und dies einem Publikum 
präsentieren, trifft auf ein ländliches Kultur-
verständnis, wonach die Leute zusammen 
etwas machen, an dem sie Freude haben. Pas-
sen diese beiden Vorstellungen zusammen?

Auf diese Frage gibt es keine einfache 
Antwort. Es wäre auch nicht richtig, hier 
mit Maßstäben zu agieren und eine kultu-
rell-künstlerische Handschrift zur Norm 
zu erheben. Aber wie immer die Antwort 
ausfällt, überzeugen wird sie mich nur, wenn 
sie aus der Beziehung zwischen den Akteu-
ren heraus entwickelt wird. Wenn sich die 
Künstler darüber bewusst sind, dass nicht sie 
allein die „Kulturschaffenden“ sind, sondern 
dass alle Menschen gemeinsam die Kultur 
schaffen, denn Kultur ist das gestaltete Leben. 
Und wenn die Erfahrungen der Menschen, 
denen die neuen Kulturinitiativen angeboten 
werden, zur Kenntnis genommen und aufge-
griffen werden. 

Mit dem Zusammentreffen des städtisch-bür-
gerlichen und des ländlichen Kulturmodells 
entsteht die Chance, die alte Teilung der 
Menschen in Publikum und Künstler zu über-
winden, die künstlerische Kompetenz für das 
Bild, den Klang oder die Geste zu nutzen, um 
etwas Gemeinsames zu gestalten und auch 
einer ländlichen Region zu ermöglichen, eine 
Vorstellung von sich selbst zu entwickeln; von 
dem, was sie sein möchte und kann. Ob solch 
ein Prozess gelingt und unsere festgefahrene 
Gesellschaft in Bewegung bringen kann, wird 
sich zeigen. 

Finanzen

Warum sollte die Kultur gefördert werden? 

KENNETH ANDERS arbeitet 
praktisch wie theoretisch 
über Landkultur. „Bücher für 
Landschaften“ veröffentlicht der von 
ihm gegründete Aufland Verlag. Er 
ist Programmleiter des Oderbruch 
Museums. Am Samstag ist er mit 
Uwe Rada auf dem Marktplatz 
Oderberg im öffentlichen Gespräch: 

ÜBER ODERBERG UND SEINE 
TRAUMATA UND CHANCEN
13. Juni. 17h30 
Was ist das Besondere an der 
landschaftlichen Lage Oderbergs? 
Was erzählen Oderberger über das 
Zusammenleben in ihrer Stadt? Und welche 
Zukünfte könnte man sich für diesen 
besonderen Siedlungsflecken ausmalen?
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Die nächste Werkstatt der Tribüne findet am 
13. Juni um 10:30 statt:
Oderberg am Meer
Gehen, Reden und Schreiben über Klimaszenarien 
– an den Hängen Oderbergs mit Blick über die 
Landschaft. Mit Rüdiger Michels, Geograf und 
Landschaftsökologe. Treff am Rathaus.    

Ein langer Lastkahn zieht vorbei, hinterlässt 
kleine flackernde Wellen, Strudel, Bewegung 
im häufig fast stillstehenden Wasser. Zieht 
vorbei, zieht noch immer vorbei, Meter 
um Meter, schiebt sich unübersehbar, 
unüberhörbar durch das Flusspanorama vor 
mir. „Berlin“ heißt das rostige Schiff.
Der Motor ist noch lange zu hören, Richtung 
Niederfinow, leiser werdend, hinterlässt noch 
immer Wasser in Bewegung, Muster auf dem 
Fluss. Dann, langsam, sind wieder mehr Vo-
gelstimmen zu hören, die Motorengeräusche 
geraten in den Hintergrund, ein Entenpaar 
gleitet harmonisch quakend unter die Trauer-
weide.
Ich bin nicht von hier. Mir fehlen die präzisen 
Worte für all die Angelegenheiten der Schiff-
fahrt. Aber wer von hier erinnert sich über-
haupt an die vielen Gegenstände, Tätigkeiten 
aus der Schifffahrt, an ihre Bezeichnungen? 
Die Oder wurde zur Alten Oder, Gewerke 
verschwanden, Gewerbe, Produktion, Wirt-
schaft, mit ihnen Menschen, Berufe, Wissen, 
Alltag – und Begriffe, Sprache. Auch Sprache 
verkümmert, verarmt, wenn das öffentliche 
Leben ärmer wird. Wenn Austausch fehlt.
Die kleine Straße am nördlichen Ufer, mehr 
ein Weg, der bergigen Seite zugewandt, ist 
keine Uferpromenade mit Schifffahrtsbedarf, 
hier gibt es keine Taue, Seile, Anker, Schleifpa-
pier, Bootslacke zu kaufen. Sie ist zur Flanier-
meile geworden. Wenn ich hier sitze, vor den 
intensiven Sonnenstrahlen geschützt durch 
Handtücher, die auf den öffentlichen Wäsche-
ständern ausgebreitet sind, kommt früher 
oder später der Holländer vorbei, mit Hut 
und Sonnenbrille, freundlich grüßend, stets 
bereit, für einen Plausch stehenzubleiben. 
Dabei ist nicht wichtig, wieviel von seinem 
Niederländisch ich verstehe, die Begegnung 
baut auf freundlichem Tonfall auf, offener 
Mimik, entspannter Stimmung.
Der Anblick des Flusses lenkt mich ab, meine 
Gedanken, die vorbeiflitzenden Vögel, her-
anpirschenden Katzen – einmal habe ich die 
rote Katze dabei beobachtet, wie sie einen 
kleinen Fisch mit ihrer Tatze aus der Alten 
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Liebe Alte Oder,
willst du einen neuen Namen? Das soll ich dich fragen, von den Künstlern da vorn am Rathaus. 
Die machen schon zum vierten Mal die Rathausspiele. Künstler aus Berlin, dem Barnim und 
der Uckermark. Fotografen, Journalisten, Filmemacher, Maler, Grafiker und Schauspieler.

Sie haben durchgehalten. Inzwischen sind viele hierhergezogen, auch durch die hier 
stattfindenden Kunstprojekte. „Wir brauchen keine Kunst, wir brauchen einen Bäcker“ war ein 
Slogan vor drei Jahren. Inzwischen gibt es wieder einen Bäcker hier, der hat aber nur Dienstag 
und Freitag auf. Ich wollte heute, am Samstag, Brot für morgen kaufen. „Früher gab es hier 
vier Bäcker“, sagte G. gerade auf dem Marktplatz. In Angermünde haben wir fünf, doch uns 
schmeckt das Brot nicht.

Ja, liebe Oder: Was hältst du von den Rathausspielen? Ich war nur das erste Mal da und fand 
es grandios. S. fand es albern. Diesmal wurde sogar versucht, die Rathausspiele zu verhindern. 
Zum Glück „war alles von der Kunstfreiheit gedeckt“. Tja, so verschieden sind wir. Kultur und 
ländlicher Raum. Alle meckern, dass nichts los ist! Und wenn was los ist? Wer geht dann hin?

Die beiden letzten Male habe ich es nicht geschafft, du weißt, mein Job. Aber diesmal! Da 
gibt es jetzt sogar eine Zeitung. Ob die jemand liest? „Wenn jemand kommt, machen sie hier 
die Tür zu!“, habe ich heute von K. gehört. Kannst du dir das vorstellen, dass es hier solche 
Menschen gibt?

Berlin scheint langsam zu klein zu werden. Aus allen Nähten platzt es schon lang. „Berlin 
vermisst mich nicht - und ich vermisse Berlin nicht“, habe ich vor fünfzehn Jahren nach dem 
Umzug öfters gesagt

Soll ich dir das Neueste erzählen? Unsere Nachbarn reden nicht mehr mit uns. Warum auch? 
Dafür reden sie jetzt über uns, erfahre ich abends. „Warum ist euer Grundstück so groß?“, 
wurde ich letztens überraschend gefragt. “Das wurde so verkauft und uns hat es gefallen. 
Es lag gut“, habe ich geantwortet. Die Tochter unserer Nachbarn meint, sie könnten unser 
Grundstück viel besser gebrauchen. Hat sie da nicht Recht? Ja, der Garten ist wieder grün und 
alles blüht. Vier Blumensträuße habe ich diese Woche verschenkt. Und Riesenspinat verteile ich 
gerade an jeden, der will - und nicht will.

Liebe Oder, ich denke, du brauchst keinen neuen Namen. Wie schickt man dir eigentlich diesen 
Brief? Per Flaschenpost? Wer liest dir, der Alten Oder, die vielen Briefe vor?

Liebe Oder, ich schreibe dir wieder, versprochen! Ich muss jetzt mal los, da ist gerade so viel los 
bei dir in Oderberg.

Viele Grüße

Kristina

PS: Brot für morgen hab ich 

immer noch keins!

(Kristina Eberler)

Der Wind pfeift durch die Wanten, ich sitze 
fest im Hafen von Vejrø, einem Eiland im 
Sjœlandfahrwasser, Dänemark. Ein Anruf: 
„Was fällt Dir zu Oderberg ein?“

Meine erste Begegnung. Ich war zwölf. Nach 
Misserfolgen im Ringen, Fuß- und Handball 
bin ich zum Segeln gelangt. Meine Mutter 
hatte mich geschickt. Als ich aufbrach, war 
es Sommer, mitten in den Siebzigern. Es galt, 
die Welt zu entdecken, wie schon zu Zeiten 
der großen Entdeckungen vom Wasser aus. 
Um vom Berliner Südosten ans Kleine Meer 
(ins Slawische übersetzt: Müritz) zu gelangen, 
fuhr man zunächst in die entgegengesetzte 
Richtung, nach Eisenhüttenstadt, dann 
die Oder hinab und von Hohensaaten 
wieder Richtung Berlin, um kurz vor 
Oranienburg nach Norden abzubiegen. Drei 
Tage benötigte man für die Umschiffung 
Westberlins.

Schon Tage unterwegs, links und rechts der 
Ufer Sand, Kiefern, mal ein Rund- und oft ein 
Straßendorf, bestückt von Kolonistenhäusern 
(vom Alten Fritz), Umsiedlerhäusern, LPG-
Neubauten (aus Walter- und Erichzeiten). 
Alle uniform, gebaut nach Standard.

Aber was für ein überraschender Anblick tat 
sich, nach Unterquerung der Bahnstrecke 
Angermünde–Freienwalde auf! Ein Ort am 
Hang, als käme man auf der Saale daher. 
Um die Kirche, die mit ihrem Turm in den 
Himmel sticht, kuscheln sich die Häuser, als 

Die Flussprinzessin von Oderberg 
Von Julia Tieke

Oder fischte und verspeiste –, die rote Boje 
und der Klatschmohn im endlos schattierten 
Grün, die Rasenmäher von drüben, die Gril-
len von rechts und links, entfernte einzelne 
Stimmen, Möwenkreischen, und natürlich das 
testosteronsatte Motorengeheul der Biker, 
verpanzert in ihrer schweren, schwarzen, 
harten Rüstung.
Aber eigentlich wollte ich von der Flussprin-
zessin Eliana schreiben.
Sie tauchte hier plötzlich auf, vor zweieinhalb 
Jahren. Ich vermute, dass sie einfach aus dem 
Fluss gestiegen ist. Jetzt lebt sie hier, getarnt 
als Kind, mit Mama, Papa, in einer Wohnung 
direkt am alten Marktplatz vor dem Rathaus. 
Mit Elli verbringe ich am allerliebsten meine 
Zeit am Ufer der Alten Oder, hinter dem 
Haus in der Berliner Straße 26. Ich habe sie 
direkt nach ihrer Ankunft kennengelernt, 
noch immer ist sie kein Teenager, steckt ir-
gendwo zwischen Kindheit und Jugend.
Aber das ist ja nur die Elli zu Land. Ich halte 
sie für ein zeitloses Wesen, eine Flussprinzes-
sin. Niemand liebt das Wasser so sehr wie 
sie! Die Legende geht, sie sei aus Kenia nach 
Oderberg gekommen. Und tatsächlich spricht 
sie Englisch und Suaheli. Sie besucht die 
Grundschule Oderberg, aber ich denke, das 
ist alles nur eine Tarnung. Ihre wahre Schule 
ist das Wasser. Darin lebt sie auf, sie zieht es 
sich an wie eine zweite Haut. Elli trotzt jeder 
Kälte, springt hinein, kreischend, aufgeregt, 
begeistert. An ihrer Haut perlt das Wasser ab. 
Wenn sie aus den Fluten steigt, schleudert 
sie ihre langen Zöpfe durch die Luft, dabei 
fliegen tausende Tropfen.
Elli ist ein Mädchen, das etwas will vom 
Leben. Im Sommer wird sie 12 Jahre alt. Für 
mich ist sie die Flussprinzessin von Oderberg. 
Manchmal tagträume ich sie zur Queen of 
Oderberg, einer Herrscherin mit Witz, Beob-
achtungsgabe und großem Schwung. Ähnlich 
der Anführerin Shuri aus dem Blockbuster 
„Black Panther“, mächtige Herrscherin über 
den fiktiven Staat Wakanda, irgendwo in Afri-
ka, ein Königreich der Zukunft. Auch Elli hat 
Superkräfte, das könnt ihr mir glauben!

gäbe es ringsum keine Handbreit bebaubares 
Land mehr. Kein Haus gleicht dem anderen. 
Die meisten standen nur noch aus 
Gewohnheit. Stadthäuser stehen zwischen 
alten Fachwerkhäusern und Fischerkaten. 
Hier ein Haus, aus dessen Dachrinne man 
Löwenzahn pflücken kann, daneben eines, das 
repräsentieren wollte, vielleicht errichtet von 
einem Kommerzienrat oder einem Kapitän. 
Oderberg liegt eine Schleuse vor Kap Horn!

Ich will keinem Oderberger seine Stadt 
erklären, nur den Eindruck vermitteln, 
den es auf mich bei der ersten Begegnung 
gemacht hatte. Dieses Boah! Das ist doch 
aus der Mark gefallen! Ja, als Zwölfjähriger 
hat man ein intuitives Empfinden für das 
Besondere. Als hätte ich im Zeitraffer 
gesehen, wie die Väter und Mütter der Stadt 
von überall hergekommen sind, natürlich 
auf dem Wasser, um diesen Wohnplatz Stadt 
werden zu lassen. Und das an diesem Ort, 
an dieser Kante, wo das Wellige ins Platte 
übergeht. Und zu spüren auch, dass man 
dem Ort vor eineinhalb Jahrhunderten den 
namensgebenden Fluss genommen hat. Noch 
an der Aorta des Berlins der Gründerzeit 
gelegen, doch die meisten Schiffe fahren nur 
noch vorbei.

Ich bin mit dem Schiffchen zehn Kilometer 
westlich von Oderberg 36 Meter 
hochgehoben worden. Die dazu dienende 
Stahlkonstruktion (mit Kran 60 Meter) ist 

auf Anhieb zu meiner größten (höchsten) 
Liebe geworden und zog mich immer wieder 
und eines Jahres endgültig in diese Gegend. 
Und es überrascht, wie schnell man sich 
hier verwurzelt und wie weit die Wurzeln 
wachsen, nämlich bis dahin, wo man abends 
auf ein Gläschen Wein vorbeikommt und sich 
ans Feuer setzt. 	

Eine Schleuse vor Kap Horn
Oderberger Erinnerungen eines Zwölfjährigen
von Jan Schiffel aus Niederfinow

Braucht die Alte 
Oder einen neuen 
Namen?
Das war der Titel einer 
Schreibwerkstatt am 
6. Juni am Oderufer, 
angeleitet vom 
Journalisten und „Fluss“-
Autor Uwe Rada. Lesen 
Sie exklusiv zwei der 
dort entstandenen Texte 
und einen von ganz fern.

ELLI. Aus Kenia? Aus Oderberg? Auf jedem Fall: 
eine Flussprinzessin



Oderberg ist klein, malerisch und für die lokalen 
Bewohnerinnen vielleicht nicht immer so auffällig. 
Doch sie kennen die schweren Geschichten 
und Schwierigkeiten, die die Stadt über mehrere 
Generationen geprägt haben. Nun kommt der Wandel 
schnell – ob Oderberg bereit ist oder nicht. Denn 
plötzlich schauen nicht mehr nur Oderberger*innen auf 
ihre Altstadt, ihre Ufer, ihre Hänge und Höhen – sondern 
die Welt.

Plötzlich und unerwartet hat Oderberg die 
Aufmerksamkeit der Amateur-Wanderwelt und sogar 
der hochprofessionellen Trekking- und Bergsteiger-
Szene auf sich gezogen. Newsfeeds und soziale 
Medien sind voll mit Bildern von Oderbergs höchsten 
Punkten – von Oderbergs sieben Bergen. Inzwischen 
sprechen Wandergruppen bereits ehrfürchtig von den 
„Oderberger Seven“.

Seit 1985, als der US-Amerikaner Dick Bass die Seven 
Summits – die höchsten Berge der sieben Kontinente 
– bezwang, gelten diese Gipfel als eine Art Prüfstein für 
Bergsteiger weltweit. Doch nun scheint sich eine neue 
und für uns wesentlich regionalere, aber nicht weniger 
anspruchsvolle Herausforderung abzuzeichnen: die 
sieben Berge von Oderberg. Wird Oderberg bald zur 
Pilgerstätte für ambitionierte Trekker?

„Ich bin schon auf dem Kilimandscharo gewesen, am 
Aconcagua und am Elbrus“, sagte ein Bergsteiger, der an 
einem der letzten Nachmittage zwischen zwei Anstiegen 
eine Pause am Ufer der Alten Oder einlegte. „Aber der 
Pimpinellenberg hat mich wirklich überrascht – schön, 
ruhig, malerisch und stellenweise ein wirklich steiler 
Aufstieg. Und der Teufelsberg ist wirklich ein Teufel!“

Die sieben Oderberger Gipfel lauten: Albrechtsberg, 
Pimpinellenberg, Geistberg, Schloßberg, Hoher Berg, 
Galgenberg und Teufelsberg. Die Ausgangspunkte dieser 
Berge liegen nur eine kurze Strecke vom Zentrum der 
Altstadt entfernt.

Ein weiterer begeisterter Trekker betonte vor allem 
die praktische Lage und den Komfort: „Die Stadt selbst 
liegt im Zentrum dieser sieben Gipfel. Es ist schön, nach 
der Besteigung eines Berges wieder ins Basecamp, also 
ins Zentrum, zurückzukehren, bevor man den nächsten 
beginnt.  Angesichts des Klimawandels und der Tatsache, 
wie schlecht Fliegen für die Umwelt ist, glaube ich, dass 
Oderberg die Zukunft des Bergsteigens sein könnte: 
nicht mehr von einem Kontinent zum nächsten springen, 
sondern alles an einem Ort finden.“

Und was sagen die Oderberger selbst dazu?

„Als ich plötzlich überall Oderberg in den sozialen 
Medien gesehen habe, habe ich es zuerst nicht geglaubt“, 

Gegen den Strom

Die sieben Berge 
von Oderberg

Bergsteiger strömen nach Oderberg, um 
sich der Herausforderung zu stellen

(EAE)

erzählt ein Jugendlicher, der anonym bleiben möchte. „Ich 
dachte, das wäre irgendein Scherz.  Aber dann habe ich 
wirklich Leute auf den Straßen gesehen. Früher wollten 
alle nur nach Eberswalde oder Berlin. Jetzt fragen mich 
Leute, wie es ist, von hier zu sein. Irgendwie bin ich 
schon stolz.“

„Ich habe es selbst noch nicht auf alle Berge geschafft“, 
gibt der Jugendliche zu. „Leider misst man, wenn man 
hier aufwächst, unserer Landschaft nie so viel Wert zu. 
Aber die sieben Gipfel stehen definitiv auf meiner Liste 
für die nähere Zukunft. Obwohl Oderberg nicht sehr 
groß ist, bleiben die Menschen oft auf ihrem jeweils 
eigenen Berg.“

Die erste Person, die alle sieben Gipfel bestiegen haben 
soll, war tatsächlich eine Einheimische – und noch dazu 
eine Frau: Trude Bergmann. Sie sah über ihren eigenen 
Berg hinaus, knüpfte Freundschaften in Berg und Tal und 
besuchte die anderen Höhen regelmäßig – ganz ohne 
besonderen Grund. Heute versuchen professionelle 
Bergsteiger, in wenigen Tagen oder sogar Stunden zu 
schaffen, was Trude Bergmann über ein ganzes Leben 
hinweg vollbrachte. Das Bemerkenswerte an Trude war 
nicht nur ihre Ausdauer, sondern auch ihre Vision eines 
vereinten Oderbergs: nicht geteilt in oben und unten, 
sondern verbunden über alle Berge hinweg.

„Wir haben immer gewusst, dass Oderberg besonders 
ist“, sagt die lokale Wanderin Andrea Schnellhaus. 
„Natürlich sind wir manchmal skeptisch, wenn plötzlich 
Leute von außen kommen und uns erklären, wie schön 
es hier ist.  Aber wenn das auch Chancen für die lokale 
Wirtschaft bringt, dann sollten wir darüber nachdenken.“

Tatsächlich sollen erste Hotels und Ferienwohnungen 
bereits für die nächsten zwei Jahre ausgebucht 
sein.  Auch private Haushalte beginnen, zusätzliche 
Räume, Dachkammern, Nebengebäude und ehemalige 
Kinderzimmer für Trekker herzurichten. In einer Stadt, 
in der es in den letzten 15 Jahren nicht immer leicht war, 
Arbeit und Einkommen zu finden, sehen manche darin 
eine neue Möglichkeit, etwas dazuzuverdienen.

Auch auf dem Immobilienmarkt ist Bewegung zu spüren. 
Lange vernachlässigte, leerstehende Häuser in der 
Altstadt werden plötzlich wieder angeschaut, gekauft 
oder zumindest mit neuen Augen betrachtet. Was früher 
als schwierig, alt, feucht oder zu steil gelegen galt, wird 
heute schnell weggeschnappt.

Doch nicht alle sehen die Entwicklung nur positiv. 
Vertreter der lokalen Verwaltung äußern sich vorsichtig. 
Man wolle die Chancen für Tourismus und lokale 
Wirtschaft nutzen, aber zugleich die Bewohnerinnen 
schützen, die Mieten stabil halten und verhindern, dass 
Menschen, die hier leben, verdrängt werden.

„Trude“ Bergmann auf dem Geistberg in Oderberg.
Eine Oderbergerin, der es gelang, im Laufe ihres Lebens 

alle sieben Berge Oderbergs zu besteigen – und die als 
erste bekannte Person gilt, die dies vollbracht hat. Für 

manche bleibt sie bis heute eine wichtige lokale Legende 
und ein Symbol weiblichen Mutes.

„Und es gibt auch ganz grundlegende Infrastrukturfragen 
wie Parkplätze, Müll, Polizei und medizinische 
Versorgung“, sagt eine Vertreterin der Stadtverordneten. 
Das Amt prüft daher angeblich bereits die Einführung 
eines Bergsteiger- oder Gästebeitrags, mit dem die 
zunehmende Belastung der örtlichen Infrastruktur 
aufgefangen werden könnte.

„Es gibt auch kulturelle Fragen. Wir haben andere 
Geschmäcker und Interessen als die Neuankömmlinge 
– diese sollten in der Flut nicht verloren gehen. Das 
wäre ein kultureller Verlust, wie wir ihn schon durch 
die Wende erlebt haben und durch die Nähe zu Berlin 
alltäglich erleben. Wie wäre es, etwas dagegenzusetzen? 
Wir wäre es gemeinsam mit unseren Bürger das 
jährliche Fischerfest wiederzubeleben?“

Gleichzeitig gibt es Gerüchte, dass das ehemalige 
Rathaus zu einer Art Ausrüstungszentrale für Trekker 
umgebaut werden könnte. Im Erdgeschoss seien 
Cafés im Gespräch, während die größeren Räume für 
Outfitting und Trekkingbüros genutzt werden könnten. 
Die kleineren Räume im hinteren Teil des Gebäudes 
könnten sogar als einfache Basecamp-Unterkünfte für 
Guides und Bergsteigerinnen dienen.

Nicht alle sind darüber glücklich. „Das Rathaus war 
früher das Zentrum und ein Symbol der Stadt. Es diente 
nicht nur Oderberg, sondern auch den umliegenden 
Dörfern“, sagt eine besorgte Anwohnerin. „Es fühlt sich 
so an, als würde uns das Zentrum unserer Stadt von 
Fremden und Menschen, die nichts mit Oderberg zu tun 
haben, weggenommen. Wie kann die Stadt das zulassen?“

Dabei muss angemerkt werden, dass sich das ehemalige 
Rathaus bereits seit 2007 in Privatbesitz befindet und 
seither nur zeitweise von Vereinen und Künstlergruppen 
genutzt wurde. 

Ob Oderberg nun tatsächlich zum neuen Mekka der 
internationalen Bergsteigerwelt wird, bleibt abzuwarten. 
Sicher ist nur: Wandel war schon immer Teil unseres 
kulturellen Erbes – und es scheint, als wäre der Wandel 
gekommen, um zu bleiben, auch wenn Menschen 
jeder Generation versuchen, sich an etwas Stabiles, 
Unveränderliches und Unbewegliches zu klammern.

Doch wie wir in Oderberg gelernt haben, richtet Wasser, 
das unter alten Häusern fließt, den größten Schaden an, 
wenn es blockiert wird. Wenn es dagegen Wege findet, 
durchzufließen, zerstört es weniger, als wenn man es 
aufhält. Vielleicht gilt das auch für den Wandel: Er kommt 
sowieso. Die Frage ist nur, ob wir ihn aufstauen – oder 
ob wir lernen, mit ihm zu fließen.

Spiel

Wo findet sich dieses Figur?

schreibt die Lösung per Mail an tribuene@rathaus-spiele.de 
oder gebt die Lösung auf Papier bis zum 21.6. am Rathaus ab. 
Der Gewinner bekommt ein Essen zu zweit im Juni am Café Mon Chéri der Perspektive Oderberg am 
Marktplatz.
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